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A
uto fahren wollte Srwa Ali 
Hussain schon immer. 
„Sich frei bewegen kön-
nen, schnell etwas besor-
gen, einfach unabhängig 
sein“, sagt die 35-Jährige 

aus der Kleinstadt Kalar. Aber für Frauen 
in Nordirak war es lange nicht erlaubt, 
selbst hinter dem Lenkrad zu sitzen. Über 
Jahre hielt sie sich an das Verbot. Aber 
sie hörte nicht auf, ihren Wunsch immer 
wieder vorzubringen. „Meine Verwand-
ten haben mich ausgelacht und schlecht 
über mich geredet“, erinnert sie sich. Ihr 
Mann solle verhindern, dass sie Autofah-
ren lerne, hieß es. Da beschloss Srwa Ali 
2009, es sich selbst heimlich beizubrin-
gen. Ohnehin hätte niemand sie unter-
richten können oder wollen.

Nachts, wenn ihr Mann und die Nach-
barn schliefen, nahm die damals 23-Jäh-
rige ihre zwei Kinder, verließ leise das 
Haus und setzte die Kinder auf die Rück-
bank des Wagens. „Nach 6 Stunden kam 

ich klar mit Gangschaltung, Gas und 
Bremsen“, so Srwa Ali lachend, „nach 
rund 15 Stunden konnte ich mich auf den 
Straßen und im Verkehr sicher bewegen.“

Nun probierte sie fast alle Fahrzeug-
typen: Zweitonner, Pick-ups, Transpor-
ter, diverse Pkws. Obwohl sie keine Fahr-
erlaub nis besaß, gab sie ihr Wissen weiter 
an drei Verwandte, darunter zwei Frauen. 
Es war eine Sensation, die sich schnell 
über das Gouvernement Garmian hinaus 
verbreitete: „ Als erste Autofahrerin von 
Garmian wurde ich im gesamten Irak be-
kannt.“ Nun meldeten sich Frauen aus Er-
bil, Kirkuk und vielen kleinen Orten des 

Landes: Sie alle hatten den Wunsch,  mit 
Srwa Ali Autor fahren zu üben.

Allererste Voraussetzung für eine (in-
offizielle) Fahrlehrerin ist aber auch im 
Irak eine Fahrerlaubnis. Deshalb wollte 
sie sich in einer Fahrschule auf die the-
oretische Prüfung vorbereiten. Doch ihr 
Mann klagte, „man verliere die Ehre, 
wenn eine Frau zur Fahrschule geht“. Drei 
Monate lang lernte sie zu Hause – und 
bestand den Test nicht. Erst im zweiten 
Anlauf schaffte sie es und erhielt die er-
sehnte Fahrerlaubnis.

Keine ihrer bislang rund 400 Schüle-
rinnen habe bisher einen Verkehrsun-
fall verursacht, darauf ist sie stolz. Nach 
15 Autostunden melden sich die Frauen 
bei der Verkehrsbehörde, fahren noch-
mals drei Stunden und können sich dann 
offiziell prüfen lassen. Ihre Kundinnen 
sind meist zufrieden, wie Nigar Rashid, 
die nach ihrer Scheidung für ihr Kind 
und sich allein aufkommen muss: „Seit 
ich mit meinem kleinen Auto als Fahre-

rin arbeite, ist mein Leben viel besser ge-
worden.“

Srwa Alis Pionierarbeit hat erheb-
lich dazu beigetragen, dass sich das ge-
sellschaftliche Klima ändert und mehr 
Frauen sich hinter das Lenkrad wagen. 
Allein in den vergangenen zwei Jahren 
hat die Verkehrsbehörde Garmian etwa 
600  Frauen eine Fahrerlaubnis erteilt, 
so Sprecher Abdulrahman Zahawi. Er 
beschreibt den Prozess des Umdenkens 
so: „Frauen haben ebenso ein Grund-
recht auf eine Fahrerlaubnis und sie hal-
ten sich besser an die Verkehrsregeln als 
Männer.“ Bald sollen in einem neuen 
Schulungszentrum sogar Fahrschulleh-
rerinnen ausgebildet werden.

Vor zwei Jahren hat Srwa Ali begonnen, 
etwas Geld für den Fahrunterricht zu kas-
sieren. Finanziell besser gestellt studiert 
sie jetzt Betriebswirtschaft. Denn: „Sollte 
sich die wirtschaftliche Lage im Land ver-
bessern, werde ich meine eigene Fahr-
schule gründen.

Srwa Ali Hussain übte nachts heimlich Autofahren. Nun hofft sie, eine eigene Fahrschule gründen zu können

D
ies ist die letzte Publi-
kation im Rahmen un-
seres Irak-Workshops 
und der Anfang von 

etwas vielleicht viel Größerem 
zugleich. Aber der Reihe nach. 
Anderthalb Jahre lang hat die 
taz Panter Stiftung im Rahmen 
des Projekts „Her turn – sup-
porting Iraqi women in journa-
lism“ irakischen Journalistin-
nen die Möglichkeit gegeben, 
gemeinsam zu lernen, zu disku-
tieren und sowohl in Deutsch-
land als auch im Irak Artikel zu 
publizieren.

So wichtig der Austausch 
über global relevante Themen 
wie Klimawandel, Hate-Speech 
oder Korruptionsbekämpfung 
auch war, umso deutlicher 
wurde im Laufe der vergange-
nen Monate der Aspekt, dass wir 
für die irakischen Journalistin-
nen einen geschützten Raum ge-
schaffen haben, zu dem männli-
che Kollegen keinen Zutritt hat-
ten. 

Zumindest alle zwei Wo-
chen für knapp zwei Stunden 
waren die Journalistinnen aus 
allen Teilen des Landes unter 
sich. „Wir sind so frei“ ist des-
halb nicht nur der Titel dieser 
Beilage, sondern kann auch als 
das Motto der gesamten Work-
shopreihe verstanden werden. 
Denn egal, ob wir nun über in-
vestigativen Journalismus oder 
Wahlberichterstattung spra-
chen, ging es doch immer auch 
um die Reflexion der eigenen 
Rolle als Journalistin in einer 
Medienlandschaft, die stark von 
Männern geprägt ist.

Die Teilnehmerinnen unse-
res Irak-Workshops werden sich 
auch in Zukunft die Freiheit neh-
men, sich untereinander aus-
zutauschen und Lobby für ihre 
Sache zu betreiben. Drei von 
ihnen haben sich zusammen-
getan und gründen gerade den 
ersten Journalistinnenverband 
im Irak. Das Projekt der taz Pan-
ter Stiftung mag zu Ende sein, 
die Journalistinnen im Irak aber 
starten von nun an voll durch. 
 
Petra Bornhöft und Sven Recker

Editorial

„Nach sechs Stunden 
kam ich mit 
Gangschaltung, Gas 
und Bremsen klar“ 
Srwa Ali, Fahrlehrerin

Selbst hinter dem 
Lenkrad sitzen

Illustration:  
Marén Gröschel

Wir sind so 
frei Geschichten von Journalistinnen,  

die den Irak verändern wollen.

Die Journalistin aus 
der nordirakischen 
Stadt Kalar arbeitet 
als Reporterin bei 

dem Online-Magazin Kirkuk 
Now.

Layla Ahmad Wali

Impression unseres Work-
shops im Irak:
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Renas Saleh Kareem
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 stolz dar-

au
f, B

äu
erin

 zu
 sein

. M
ein

 größ
-

tes G
lü

ck ist es, m
ein

e Produ
kte 

au
f dem

 M
arkt zu

 verkau
fen

. 
Von

 dem
 G

ew
in

n
 kön

n
en

 m
eh

-
rere Fam

ilien
 leben

. Ich
 fü

h
le 

m
ich

 u
n

abh
än

gig u
n

d stolz.“

Azhar Ali ist Journalistin 
und Schriftstellerin. Sie 
lebt in Bagdad.

Azhar Ali 

E
n

as K
arim

 ist Biologielehrerin
 

in
 Bagdad u

n
d hatte kein

e A
h-

n
u

n
g von

 D
rogen

, deren
 G

e-
fah

r u
n

d Verbreitu
n

g im
 Irak. 

A
ber irgen

detw
as stim

m
te m

it m
an

-
ch

en
 Schü

lern
 n

icht. Stän
dig w

aren
 

sie u
n

kon
zen

triert, sprach
en

 oft u
n

-
deu

tlich
 oder w

irkten
 seltsam

 abw
e-

sen
d. Ih

re Leistu
n

gen
 versch

lechter-
ten

 sich. Eher zu
fällig erfu

hr En
as vor 

zw
ei Jah

ren
 in

 ein
em

 G
espräch

, dass 
ein

ige Schüler offenbar Problem
e m

it 
D

rogen
 h

atten
. „Ich

 w
ollte ih

n
en

 da 
rau

sh
elfen

“, sagt die 32-Jäh
rige. Sie 

h
örte sich

 u
m

 n
ach

 M
öglich

keiten
 

fü
r ein

e B
eh

an
dlu

n
g. D

as Ergebn
is 

en
tsetzte sie: Im

 Irak kü
m

m
ern

 sich
 

n
u

r drei bis vier K
lin

iken
 m

it in
sge -

sam
t w

en
iger als hu

n
dert B

etten
 u

m
 

D
rogen

sü
chtige.

V
olle 

D
röh

n
u

n
g

D
er Irak hat ein m

assives 
D

rogenproblem
. W

eder w
ird 

darüber gesprochen, noch 
küm

m
ert sich jem

and um
 die 

Süchtigen. Eine Lehrerin aus 
Bagdad m

öchte das ändern

En
as began

n
 tiefer zu

 rech
erch

ie-
ren

. Sie w
ollte die gefäh

rlich
e u

n
d 

frem
de W

elt der N
arkotika verstehen

, 
las im

 In
tern

et B
erichte u

n
d Statisti-

ken
, lern

te du
rch

 D
oku

m
en

tarfilm
e 

u
n

d Stu
dien

 das A
u

sm
aß

 dieser K
a -

tastroph
e im

 Irak ken
n

en
.

D
as offizielle D

rogenverbot w
ird 

w
eitgehen

d m
issachtet. Bis zu 50

 Pro-
zen

t der Ira ke r:in
 n

en
 kon

su
m

ieren
 

N
arkotika, teilte der O

berste G
erichts-

rat A
n

fan
g M

ai m
it. Län

gst ist der Irak 
n

icht m
eh

r n
u

r ein
 Tran

sitlan
d fü

r 
die D

rogen
 aus Iran

 un
d A

fghan
istan

. 
D

er K
on

su
m

 von
 Can

n
abis, O

piu
m

 
u

n
d syn

th
etisch

en
 D

rogen
 aller A

rt 
ist w

eitverbreitet. D
abei sin

d die Stra-
fen

 h
och

: W
er N

arkotika im
portiert, 

verkau
ft, h

erstellt oder besitzt, m
u

ss 
m

it G
eldbu

ß
en

 von
 6.0

0
0

 bis 18.0
0

0
 

Eu
ro u

n
d ein

 bis drei Jah
ren

 G
efän

g-
n

is rech
n

en
.

D
ie 

staatlich
e 

K
rim

in
alisieru

n
g 

h
abe den

 D
rogen

kon
su

m
 n

icht ver -
rin

gert u
n

d h
elfe vor allem

 n
icht den

 
D

rogen
abh

än
gigen

, sagt En
as. In

 den
 

G
efän

gn
issen

 w
ürden

 Süchtige oft zu 
D

ealern
. U

n
d w

eil die G
esellsch

aft 
D

rogen
abh

än
gige verachte, w

agten
 

K
ran

ke u
n

d deren
 A

n
geh

örige n
icht, 

sich
 zu

 offen
baren

.
D

esh
alb besch

loss En
as, aktiv zu

 
w

erden
: „W

ir w
ollten

 n
icht län

ger ta -
ten

los zu
sehen

, son
dern

 m
ehr gesell-

schaftliche Aufm
erksam

keit schaffen
 

u
n

d G
efäh

rdeten
 sow

ie A
bh

än
gigen

 

vorbeh
altlos begegn

en
.“ Vor kn

app 
zw

ei Jah
ren

 grü
n

dete sie die In
itia -

tive D
rogen

freier Irak in
 B

agdad. Zu
-

erst gestaltete das Team
 bei Facebook 

Seiten
, au

f den
en

 ü
ber die G

efah
ren

 
der D

rogen
 au

fgeklärt w
ird u

n
d El -

tern
 erfah

ren
, w

ie sie ih
re K

in
der vor 

D
rogen

 beschü
tzen

 oder ju
gen

dli-
ch

en
 O

pfern
 h

elfen
 kön

n
en

.
M

ittlerw
eile en

gagieren
 sich

 n
e -

ben
 En

as als D
irektorin

 des Team
s 

sech
s K

ol le g:in
 n

en
 in

 B
agdad u

n
d 

zeh
n

 
in

 
den

 
an

deren
 

G
ouvern

e -
m

ents. Sie haben
 erstm

als A
n

laufstel-
len

 geschaffen
 für Eltern

 un
d D

rogen-
abh

än
gige, die bish

er vor allem
 ü

ber 
die sozialen

 M
edien

 ihre G
eschichten

 
erzäh

len
 u

n
d u

m
 H

ilfe bitten
.

„Ich
 bin

 kein
e Ä

rztin
“, sagt En

as, 
„aber ich

 fü
h

le m
ich

 m
ein

en
 Lan

ds -
leu

ten
 gegen

ü
ber verpflichtet u

n
d 

w
ollte etw

as Positives u
n

d W
irksa-

m
es tu

n
.“ Sie u

n
d ih

r Team
 arbeiten

 
äh

n
lich

 w
ie G

u
ides: Sie besprech

en
 

m
it Su

chtkran
ken

, w
ie deren

 Prob -
lem

 zu
 lösen

 sein
 kön

n
te, versu

ch
en

 
sie fü

r ein
e Behan

dlu
n

g zu
 gew

in
n

en
 

u
n

d leiten
 die K

li en
t:n

n
en

 dan
n

 w
ei-

ter zu
 Fach

ärzt:in
n

en
.

A
u

ch
 w

en
n

 En
as in

 dieser A
rbeit 

ih
re persön

lich
e M

ission
 gefu

n
den

 
h

at, zw
eifelt sie m

an
ch

m
al, ob sie 

w
eiterm

ach
en

 soll. Zu
 groß

 sch
ei -

n
en

 die H
in

dern
isse, zu

 gerin
g ist 

die U
n

terstü
tzu

n
g u

n
d die A

n
erken

-
nu

n
g der erfolgreichen

 H
el fer:in

 n
en

. 
Fin

an
zielle M

ittel erhält die In
itiative 

n
icht. A

lle arbeiten
 u

n
entgeltlich, die 

M
iete fü

r  die Räu
m

e in
 B

agdad be-
streitet En

 as von
 dem

, w
as sie an

 der 
Schu

le verdien
t.

D
as größte Problem

 aber ist die 
m

an
geln

de gesellsch
aftlich

e A
kzep -

tan
z fü

r ein
e ju

n
ge Frau

, die m
it D

ro-
gen

abh
än

gigen
 arbeitet. Stän

dig ist 
sie m

it dorn
igen

 Fragen
 au

s ih
rem

 
U

m
feld konfrontiert: „W

arum
 sprichst 

du
 m

it m
öglich

erw
eise gefäh

rlich
en

 
M

en
schen

?“;  „W
arum

 arbeitest du un
-

entgeltlich?“;  „D
as m

achen noch nicht 
m

al M
än

n
er, das ist ein

fach
 kein

 Job 
fü

r ein
e Frau

“. M
eist versu

cht En
as, 

selbstbew
u

sst 
zu

 
antw

orten
. 

D
och

 
w

en
n

 sie in
s G

efän
gn

is geht, u
m

 m
it 

ein
em

 D
rogen

sü
chtigen

 zu
 sprechen

, 
dan

n
 erzäh

lt sie ih
rer Fam

ilie lieber 
n

ichts von
 diesem

 Term
in

.

D
ie Toten

gräber kom
m

en
 

m
itten

 
in

 
der 

N
acht. 

H
eim

lich
 

sch
au

feln
 

sie 
G

räber u
n

d legen
 die To -

ten
 h

in
ein

. Tau
sen

de von
 

Verstorben
en

 w
u

rden
 in

 
den

 vergan
gen

en
 Jah

ren
 h

ier, au
f dem

 
Saiw

an
friedh

of von
 Su

leim
an

ia, so be -
erdigt. Im

m
er n

achts. Im
m

er h
eim

-
lich

, au
f ein

em
 Teil des Friedh

ofes, der 
du

rch
 ein

e D
rahtw

an
d von

 allen
 an

de -
ren

 G
räbern

 getren
n

t liegt.
D

ie G
rabstein

e tragen
 w

eder N
am

en
 

n
och

 G
ebu

rts- oder Todesdatu
m

, ledig-
lich

 ein
e N

u
m

m
er ist in

 die Stein
e gra-

viert. Selbst jetzt, da sie tot sin
d, w

äre 
die N

en
n

u
n

g der N
am

en
 fü

r ih
re A

n
-

geh
örigen

 
ein

e 
Sch

an
de. 

W
en

n
 

sie 
w

ü
ssten

, w
er w

o beerdigt ist, w
ü

rden
 

sie kom
m

en
, die Leich

en
 w

ieder au
s -

graben
 u

n
d irgen

dw
o versch

arren
, die 

Erin
n

eru
n

g an
 das Leben

 der Frau
en

, 
M

ädchen
 u

n
d K

in
der fü

r im
m

er tilgen
, 

als h
ätten

 sie n
iem

als gelebt. „Friedh
of 

der Eh
ren

opfer“ n
en

n
en

 die Bew
oh

n
er 

von
 Su

leim
an

ia diesen
 O

rt h
ier, w

o die 
G

em
ein

de n
achts M

en
sch

en
 beerdigt, 

aber Eh
re klin

gt in
 diesem

 Zu
sam

m
en

-
h

an
g vielm

eh
r w

ie ein
 H

oh
n

.
W

ie viele Frau
en

, M
ädchen

 u
n

d K
in

-
der im

 Irak jährlich O
pfer von

 soge-
n

an
nten

 Ehren
m

orden
 w

erden
, w

eiß
 

kein
er. Ein

 Papier der britischen
 Regie -

run
g vom

 M
ärz dieses Jahrs schätzt ihre 

Zahl au
f m

ehrere H
u

n
dert pro Jahr. D

ie 

Auf einem
 besonderen Abschnitt des Friedhofes von Suleim

ania finden Frauen und M
ädchen, die O

pfer von 
Ehrenm

orden gew
orden sind, ihre letzte Ruhe. Doch selbst im

 Tod stellen ihre Angehörigen ihnen noch nach

G
räb

er oh
n

e N
am

enParez Sabir arbeitet als 
TV- und Radio-
journalistin in 
 Sulei m

ania.

Parez Sabir

Verbrechen
 w

erden
 m

eist von
 ein

em
 

Ehem
an

n
, ein

em
 Vater, ein

em
 Bru

der 
oder einem

 anderen Verw
andten began-

gen
 oder an

geordn
et, u

m
 ein

 Fam
ilien

-
m

itglied zu
 bestrafen

, w
eil es an

geblich
 

gegen
 soziale oder ku

ltu
relle N

orm
en

 
verstoß

en
 u

n
d dem

 Ru
f der Fam

ilie ge -
schadet hat. D

as kön
n

en
 Freu

n
dschaf-

ten
 oder voreheliche Beziehun

gen
 sein

, 
die W

eigeru
n

g, ein
en

 von
 der Fam

ilie 
au

sgew
ählten

 M
an

n
 zu

 heiraten
, Ehe -

schließu
n

gen
 gegen

 den
 W

illen
 der Fa-

m
ilie, ein

 Streben
 n

ach Ehescheidu
n

g, 
Ehebru

ch, selbst Vergew
altigu

n
gsopfer 

w
erden

 m
it dem

 Tode bestraft.
A

llein
 au

f dem
 Friedh

of der Eh
ren

-
opfer von

 Su
leim

an
ia in

 der A
u

ton
o-

m
en

 Region
 Ku

rdistan
 liegen

 derzeit 
3.0

0
0

 M
en

sch
en

 begraben
. Sow

oh
l die 

B
estattu

n
gen

 als au
ch

 die G
eh

eim
h

al-
tu

n
g der N

am
en

, frü
h

eren
 A

dressen
 

u
n

d w
eitere In

form
ation

en
 ü

ber die 
Toten

 steh
en

 u
n

ter A
u

fsicht der Polizei 
u

n
d der Stadtverw

altu
n

g. N
eben

 M
äd-

chen
- u

n
d Frau

en
gräbern

 befin
det sich 

dort ein
e beträchtliche A

n
zahl von

 K
in

-
dergräbern

. D
a sie au

ß
ereh

elich
 gebo-

ren
 w

u
rden

, w
u

rden
 sie erw

ü
rgt oder 

au
f die Straß

e gew
orfen

, ein
ige fan

d 
m

an
 in

 verlassen
en

 H
äu

sern
, sie star -

ben
 an

 H
u

n
ger, K

älte oder H
itze.

Es m
ag grau

sam
 klin

gen
, dass die, 

die diesen
 Verbrech

en
 zu

m
 O

pfer ge -
fallen

 sin
d, au

f dem
 Friedh

of zu
 N

u
m

-
m

ern
 degradiert w

erden
, tatsäch

lich
 

aber gesch
ieht dies zu

 ih
rem

 Schu
tz. 

Zu
m

 ein
en

, dam
it ih

re G
räber n

icht 
von

 A
n

geh
örigen

 gesch
än

det w
erden

 
kön

n
en

, zu
m

 an
deren

 h
ilft die N

u
m

-
m

erieru
n

g, ih
re Fälle zu

 doku
m

en
tie-

ren
 un

d vor G
ericht brin

gen
 zu kön

n
en

.
En

de der 1990
er Jah

re erließ
 das 

ku
rdisch

e Parlam
en

t ein
 „G

esetz der 
Sch

an
de“. N

ach
 diesem

 G
esetz w

ird je -
der, der ein

e Frau
, ein

 M
ädch

en
 oder 

ein
 K

in
d unter dem

 Vorw
an

d der „Ehre“ 
tötet, w

ie jeder an
dere K

rim
in

elle ver-
u

rteilt.
N

aza Sh
erw

an
, Sozialforsch

erin
 u

n
d 

Frau
en

aktivistin
, käm

pft dafü
r, dass 

die Veran
tw

ortlich
en

 fü
r die M

orde 
vor G

ericht gestellt w
erden

. Ein
es der 

größ
ten

 Problem
e dabei, sagt N

aza 
Sh

erw
an

, sei, das verw
an

dtsch
aftli -

ch
e Verh

ältn
is von

 Tätern
 u

n
d O

pfern
 

n
ach

zuw
eisen

. „D
ie m

eisten
 Leich

en
 

w
erden

 n
ach

 der Tat ein
fach

 w
egge -

w
orfen

“, sagt sie. „Selbst w
en

n
 sie ge-

fu
n

den
 u

n
d zu

m
 G

erichtsm
edizin

er 
gebracht w

erden
, fin

det sich
 n

iem
an

d 
au

s der Verw
an

dtsch
aft, der sie iden

ti-
fiziert. Sch

ließ
lich

 w
erden

 sie von
 der 

G
em

ein
de auf dem

 Friedhof der Ehren
-

opfer begraben
.“ D

am
it die getöteten

 
Frau

en
, M

ädch
en

 u
n

d K
in

der trotz -
dem

 n
icht in

 Vergessen
h

eit geraten
, 

protestiert N
aza Sh

erw
an

 gem
ein

sam
 

m
it Frauen

rechtsorgan
isation

en
 für je-

des O
pfer, sie in

form
ieren

 die M
edien

 
u

n
d kontaktieren

 A
nw

älte, dam
it diese 

die Fälle vor G
ericht brin

gen
.

Ein
er dieser A

nw
älte ist Rozh

gar Ib -
rah

im
 M

aru
f, der seit Jah

ren
 im

m
er 

w
ieder versu

cht, au
f das Problem

 der 
Ehren

m
orde in

 Ku
rdistan

 au
fm

erksam
 

zu m
achen

. G
em

ein
sam

 m
it N

aza Sher-
w

an
 u

n
d an

deren
 zivilgesellsch

aftli-
ch

e O
rgan

isation
en

 h
aben

 sie desh
alb 

dam
it begon

n
en

, die G
räber au

f dem
 

Friedh
of der Eh

ren
m

orde zu
 pflegen

. 
„U

n
ser Ziel ist es, alle G

räber vor Zer -
störu

n
g u

n
d Van

dalism
u

s zu
 schützen

. 
N

ur so kön
n

en
 w

ir n
achw

eisen
, dass die 

Frau
en

, M
ädch

en
 u

n
d K

in
der w

irklich
 

gelebt h
aben

, u
n

d zu
m

in
dest versu

-
chen

, ihre Fälle vor G
ericht zu brin

gen
.“

Ein
er ihrer w

ichtigsten
 Verbün

deten
 

dabei ist M
oh

am
m

ed K
arim

. N
acht fü

r 
N

acht passt der W
ach

m
an

n
 des Fried -

h
ofs au

f, dass die Ru
h

e der Toten
 n

icht 
gestört w

ird. V
iel zu

 oft sch
on

 h
at er 

A
n

geh
örige dabei erw

ischt, w
ie sie ver-

su
cht h

aben
, die Leich

en
 w

ieder au
s-

zu
graben

. „Erst töten
 sie diese arm

en
 

M
en

sch
en

“, sagt er, „u
n

d dan
n

 lassen
 

sie ih
n

en
 n

icht ein
m

al als Leich
en

 ih
re 

Ru
h

e. D
as darf doch

 n
icht sein

.“

S
ch

on
 als K

in
d kon

n
te H

an
a K

h
alaf 

gu
t m

alen
 u

n
d zeich

n
en

. N
u

n
m

eh
r 

als Erw
ach

sen
e ist es zu

 ih
rem

 B
eru

f 
gew

orden
. M

orgen
s zieht die 30

-jäh
-

rige Frau
 ih

ren
 w

eiß
en

 K
ittel an

, stellt Far-
ben

, Pin
sel u

n
d Farbrolle zu

sam
m

en
 u

n
d 

steigt au
f die Eisen

leiter. M
al arbeitet sie in

 
ein

er Schu
le, m

al in
 ein

em
 K

in
dergarten

. 
H

an
a streicht die K

lassen
zim

m
er rot, tü

rkis 
oder h

ellblau
 u

n
d zeich

n
et das A

lph
abet au

f 
die W

än
de.

A
ls M

alerin
 zu

 arbeiten
 h

at vor H
an

a n
och

 
kein

e Frau
 in

 N
assirija gew

agt. D
en

n
 h

ier im
 

Sü
dirak sin

d die Rechte der Frau
en

 in
folge 

h
errsch

en
der Stam

m
esgebräu

ch
e u

n
d Tra -

dition
en

 stark ein
gesch

rän
kt: Frau

en
 dü

r-
fen

 fast n
ichts allein

 en
tsch

eiden
. U

n
d sie 

dü
rfen

 au
ch

 kein
e sogen

an
n

ten
 M

än
n

erbe -
ru

fe au
sü

ben
. „Ich

 w
erde oft sch

ief an
gese-

hen
“, sagt H

an
a, „m

an
che in

 der Fam
ilie, au

ch 
Freu

n
de u

n
d N

achbarn
, akzeptieren

 m
ein

en
 

Beru
f n

icht. Es sei ein
e Schan

de, w
en

n
 Frau

en
 

als M
aler arbeiten

, kritisieren
 sie.“

W
en

igsten
s ih

r Eh
em

an
n

 lässt sie gew
äh

-
ren

. W
eil das G

eld für die Fam
ilie m

it drei K
in

-
dern

 irgen
dw

an
n

 n
icht m

eh
r reichte, began

n
 

H
an

a zu
 arbeiten

. M
it der Zeit gew

an
n

 sie das 
Vertrau

en
 ein

iger Schu
l- u

n
d K

in
dergarten

-
leiter, die sie dan

n
 beau

ftragten
. In

 öffen
t-

lich
en

 Schu
len

 zeich
n

et sie die bei K
in

dern
 

beliebten
 Zeichentrickfigu

ren
 au

f die W
än

de. 
M

an
ch

m
al en

tw
irft sie au

ch
 ein

 Farbkon
zept 

fü
r die gesam

te Schu
le. „D

a stehe ich sogar im
 

W
ettbew

erb m
it In

n
en

architekten“, sagt H
an

a 
stolz. Ih

re Tätigkeit ist au
ch

 m
it B

elastu
n

gen
 

D
ie 

W
an

d
m

alerin
Hana Khalaf streicht Schulgebäude an und dekoriert Kindergärten

M
ona Abdel aus der 

südirakischen Stadt Dhi 
Q

ar arbeitet als Rundfunk-
journalistin.

M
ona Abdel

verbun
den

. Baum
aterialien

 un
d Farben

 grei-
fen

 ihre H
aut an
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Dida 
Faridoon ist 
TV-Journalis-
tin in Erbil.

taz: Frau Al-Shathir, das Gouvernement Dhi Qar 
spielte bislang in der arabischen Modewelt keine 
Rolle. Wie schwer war es für Sie, das zu ändern?
Inaam Al-Shathir: Die mir entgegenschlagende Ab-
lehnung zu überwinden, das war die größte Her-
ausforderung. Niemand konnte Modedesign etwas 
Positives abgewinnen. Meine Mutter lehnte es ab, 
dann mein Ehemann, auch meine Freundinnen – 
die Gesellschaft insgesamt. Sie haben immer wie-
der versucht, mich davon abzubringen, aber ihre 
Versuche waren vergeblich. Der Widerstand mei-
ner Mutter war am schwierigsten für mich. Sie 
war ja selbst Schneiderin, weigerte sich aber, mir 
ihr Handwerk beizubringen. Sie tat alles, um mich 
von der Nähmaschine fernzuhalten, weil sie Angst 
hatte, ich würde die Schule abbrechen und eine ein-
fache Schneiderin wie sie werden. Sie wusste, was 
das heißt: Wenig Geld für viel Arbeit. Sie wusste 
nicht, dass ich keinerlei Ambitionen hatte, diesen 
Beruf zu ergreifen. Ich wollte nur das Handwerk er-
lernen, um dann selbst Mode gestalten zu können. 
Die Einzige, die an mich geglaubt hat, war meine 
jüngere Schwester.

Heutzutage wird Ihre Mode auf Schauen in der 
ganzen arabischen Welt gezeigt und Sie bilden De-
signerinnen aus.

Ja, aber der Weg dorthin war hart. Noch heute 
tut es mir bei jeder Modenschau weh zu sehen, wie 
viel Unterstützung Mo de de si gne r:in nen aus ande-
ren Ländern bekommen. Wir Iraker hingegen müs-
sen alle Kosten selbst tragen.

Das heißt, Sie haben sich alles selbst beige-
bracht?

Genau, ich habe einfach losgelegt und nach 
und nach aus meinen Erfahrungen gelernt. Na-
türlich habe ich klein angefangen. Ich habe Klei-
der zum Spielen genäht – manchmal hat das gut ge-
klappt und manchmal nicht. Ehrlich gesagt, meis-
tens eher nicht. So richtig los ging es erst, als ich 
bei einem Wettbewerb des irakischen Hauses der 
Mode den ersten Preis gewonnen habe. Dieser Er-
folg hat meine Perspektive auf meine Arbeit nach-
haltig verändert. Damals habe ich entschieden, dass 
ich meine Entwürfe nicht länger verschenken oder 
für symbolische Preise verkaufen möchte.

Verfolgen Sie, was in der internationalen Mo-
dewelt gerade der letzte Schrei ist, um Inspiration 
für Ihre eigenen Entwürfe zu schöpfen?

Modezeitschriften haben eine wichtige Rolle in 
meiner künstlerischen Entwicklung gespielt. Inso-
fern könnte man schon sagen, dass ich verfolge, was 
gerade der letzte Schrei ist. Aber ich habe nie die 
Ideen von anderen kopiert und werde das auch nie 
tun. Meine Entwürfe entspringen meiner eigenen 
Vorstellungswelt und nur die Natur dient mir hier 

Im konservativ geprägten Süden des Iraks 
kämpft die Modedesignerin Inaam Al-Shathir  
für mehr Unabhängigkeit von Männern. Vor 
allem aber will sie der irakischen Gesellschaft 
die Welt der Schönheit näherbringen.

„Meine Mode 
soll Frauen 
helfen“

Dida Faridoon
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Meinung der Redaktion wieder

„Hier im Süden des Iraks 
haben wir Talente, die den 
internationalen Vergleich 
nicht zu scheuen 
brauchen“

Illustration: Marén Gröschel

H
alima betritt das Stadion im Stil 
von Cristiano Ronaldo. Den Rü-
cken durchgedrückt, das Kinn 
leicht Richtung Himmel ge-

reckt. Doch das hier ist nicht das Stadion 
Old Trafford in Manchester, wo Ronaldo 
seine Kunststückchen vorführt, das hier 
ist ein besserer, umzäunter Bolzplatz ne-
ben dem Bahjat Kandal Camp, das im 
Jahr 2014 für jesidische Vertriebene in 
der Nähe der nordirakischen Stadt Do-
huk für mehr als 2.000 Familien errich-
tet worden ist. Halima spielt auch nicht 
für Manchester United, sie tritt für das 
Team der Sonnigen Jesidinnen gegen 
den Ball.

Jede Woche treffen sie sich zweimal, 
um hier zu kicken. Die beste Jahreszeit, 
um Fußball zu spielen, sagt Halima, sei 
im Frühling, wenn der Rasen noch grün 
sei und die Temperaturen weder zu heiß 
noch zu kalt. Im Rest des Jahres ist der 
Boden knallhart und trocken, mit jedem 
Schuss fliegt der Staub. Doch  Halima und 
den anderen 21 Spielerinnen im Alter 
von 14 bis 24 Jahren ist das egal. Haupt-
sache, sie können spielen.

Dass es so weit kam, war alles andere 
als selbstverständlich. Fast jedes der 
Mädchen hat eine Geschichte davon zu 
erzählen, wie ihre Familie sie daran hin-
dern wollte, Teil der Mannschaft zu sein. 

Das ist nichts für Mädchen, hieß es, bleib 
zu Hause oder: Da gehst du nicht hin.

Auch die heute 20-jährige Halima und 
ihre Schwester Amina mussten vor drei 
Jahren viel Überzeugungsarbeit leisten, 
bevor ihre Familie einwilligte und die 
beiden spielen durften. Immer wieder, 
sagt Halima, wurde uns gesagt, Fußball 
sei kein Mädchenspiel, irgendwann setz-
ten wir uns dann durch. Jetzt spielen sie 
hier, zweimal die Woche, immer elf ge-
gen elf. Und trotzdem. Ein wenig sind sie 
noch immer in ihrem Fußballkäfig ge-
fangen, denn seit Jahren spielen sie nur 
gegen sich selbst. Bis heute haben sie we-
der an einem Turnier noch an einem Li-
gaspiel teilgenommen.

Halima und ihre Mitspielerinnen träu-
men deshalb davon, eines Tages an den 
Meisterschaften der Region Kurdistan 
und an der irakischen Meisterschaft teil-
nehmen zu können. 

Wahrscheinlich schaffen sie irgend-
wann auch das.

Raus aus dem Abseits 
In einem Flüchtlingslager im Norden des Landes 
haben Frauen ein Fußball-Team gegründet. Alle 
Widerstände haben sie dabei geschickt umdribbelt. 

Diyar Raad Salim 
lebt und arbeitet 
als Journalistin in 
Nassirija.

Diyar Raad Salim

als Vorbild. Wenn ich irgendwo-
hin reise, plane ich immer Zeit ein, 
um dort in die Natur zu gehen und 
sie auf mich wirken zu lassen. Wenn 
mir dann ein bestimmtes Design in den 
Sinn kommt, mache ich schnell eine Skizze. 
Diese Skizze setze ich in ein Kleidungsstück 
um, das dann eines meiner Models trägt. Oder 
ich ziehe es selbst an.

Glauben Sie, dass die Gesellschaft in der Pro-
vinz Dhi Qar ihre konservative Haltung ändern 
und Modedesign als einen normalen Beruf an-
sehen kann?

Meiner Meinung nach ist Modedesign kein Be-
ruf, sondern eine Idee. Eine ästhetische Idee, die aus 
dem Nichts entsteht. Den Frauen im Irak mangelt 
es nicht an künstlerischer Begabung – aber an Un-
terstützung, diese Begabung zu entwickeln. Wer aus 
einem Vorhang ein Abendkleid nähen kann, könnte 
Wunder an der Nähmaschine vollbringen, wenn es 
nur nicht am Notwendigsten mangeln würde. Ganz 
ehrlich: Wir haben genug vom Schattendasein. Die 
Verantwortlichen müssen verstehen, was für ein 
Bild des Iraks wir in die Welt tragen können. Von 
unserer Kultur und unserer Geschichte.

Was für eine Entwicklung erhoffen Sie sich in 
den nächsten Jahren in Dhi Qar?

Es ist nicht fair, dass einem Menschen das Leben 
schwer gemacht wird, nur weil er sich für eine Kunst 
wie Mode entschieden hat. Nur weil in seinem Land 
der Krieg Normalzustand ist und alles jenseits der 
Politik keine Aufmerksamkeit bekommt. Es ist an 
der Zeit, dass uns die Regierung wahrnimmt, un-
sere Arbeit anerkennt und sie angemessen unter-
stützt. Hier im Süden des Iraks haben wir Talente, 
die den internationalen Vergleich nicht zu scheuen 
brauchen, aber sie brauchen dringend Unterstüt-
zung, um sich entwickeln zu können. Es wäre ein 
Verbrechen, diese künstlerische Begabung verküm-
mern zu lassen.

Neben Ihrer Arbeit als Modedesignerin haben 
Sie auch eine Stelle in der Gouvernementsver-
waltung, bei der es um Frauenförderung geht. 
Ist es schwer, das miteinander in Einklang zu 
bringen?

Überhaupt nicht, im Gegenteil. Diese beiden Ar-
beitsfelder ergänzen sich, da ich in beiden das glei-
che Ziel verfolge. Meine Mode soll Frauen helfen, 
ein positives Bild von sich zu vermitteln. Und nun 
versuche ich, sie dadurch zu unterstützen, dass ich 
Ausbildungsstätten in verschiedenen Bereichen 
aufbaue. Ich will ihnen vermitteln, dass sie stark 
sind, und dass sie nicht von Männern abhängig 
sein müssen. Ich ermutige sie, sich auf sich selbst 
zu verlassen. „Du selbst kannst dir ein würdiges 
Leben ermöglichen, dafür brauchst du niemands 
Hilfe. Du musst nur Mut fassen und diese Entschei-
dung treffen.“


